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Wo in Deutschland könnenManager
in spe am bestenKapitalismus,Markt-
wirtschaft und Unternehmensfüh-
rung studieren? Im Osten. Genauer
gesagt an der Handelshochschule
Leipzig (HHL). Die traditionsreiche
Fakultät, 1992 als Privathochschule
wiederbelebt, hat den bestenMix aus
exzellenten Studienbedingungen und
guten Chancen für später zu bieten –
dies hat das Job-Magazin „Karriere“
mit dem Recruiting-DienstleisterAc-
cess ermittelt.
Zwei weitere Private – die WHU

Vallendar und die EBS Oestrich-Win-
kel – stehen den Leipzigern kaum
nach. Auf Rang vier platziert sich als
beste öffentliche Uni Mannheim –
auch die Uni Münster und die Uni
München kommenunterdieTopTen.
Befragt wurden über 18 000Wirt-

schaftsstudenten und -absolventen
deutscher Hochschulen sowie 1 000
Personalentscheider. Sie vergaben
Noten – etwa zu Lehre, Forschung,
Ausstattung, Praxisnähe sowie zu
Soft Skills und Eigeninitiative. Deren
Wertungen flossen zu gleichenTeilen
ins Ranking ein und trugen 80 Pro-
zent zum Ergebnis bei. Weitere 20
Prozent ergaben sich aus objektiven
Kriterien wie Studiendauer und Be-
treuungsverhältnis durch Lehrkräfte.
Die erfreuliche Nachricht: Wirt-

schaftsstudenten – egalwelcher deut-
schenUni – blicken immer öfter über
dennationalenTellerrand. „ZweiDrit-
tel absolvieren ein Studium oder län-
geres Praktikum im Ausland“, lobt
Access-VorstandNorbertWangnick.

Geht es umdie Studiendauer, können
aber längst nicht alle international
mithalten. „In der WHU werden die
Studenten in achtSemesterndurchge-
peitscht“, so Wangnick. An der Uni
Wuppertal dagegen brauchen sie im
Schnitt fast doppelt so lange: 15,9 Se-
mester vertrödeln sie bis zum Di-
plom. „Schneller ist besser“, steht für
Wangnick von Access außer Frage.
Ebenso für Personaler wie Eva Scha-
deck von Unilever: „Wir legen Wert
auf ein zügiges Studium bis zu zehn
Semestern.“ Am wichtigsten sind für
Personalchefs aber Soft Skills, sehr
gutes Englisch und Praxiserfahrung,
zeigt die Studie. Doch das steht nicht
unbedingt auf dem Lehrplan.
Beim „Karriere“-Ranking fällt auf:

DieWertungen vonStudenten,Absol-
ventenundPersonalernweichenhäu-
fig stark voneinander ab. Nicht ohne
Grund:Wer nur dieHörsäle der eige-
nenUni kennt, kann schlecht verglei-
chen. Absolventen sehen ihre Alma
Mater oft in einem ganz anderen
Licht. Augenfällig ist dies bei Mann-

heim: Studenten setzen ihre Uni auf
Rang 22, Absolventen auf Platz neun.
Für Personaler dagegen steht Mann-
heim klar in der Pole-Position. Noch
krasser ist der Unterschied für die
Uni Köln. Firmen schätzen sie und
setzen sie auf Rang zwei, Kölner Stu-
denten strafen sie mit dem 46. Platz
ab.Mit amunzufriedensten sindWirt-
schaftsstudenten der Uni Hamburg.
Ausstattung,BetreuungundPraxisbe-
zug tadeln sie mit einer „Vier“.
Nähe zur Praxis ist das Pfund, mit

demPrivathochschulenwuchern.Stu-
denten wie Absolventen gaben ihnen
hier durchweg Bestnoten – sie fühlen
sich karrierefit. Sind Private also ihr
Geldwert? Immerhin 16 000Eurokos-

tet allein das viersemestrige Haupt-
studium an der HHL. „Eine Investi-
tion, die sich lohnt“, istAbsolvent Ste-
fan Niemeier überzeugt. Mit 33 Jah-
ren ist er bereits Partner bei McKin-
sey. „In Leipzigwird jeder individuell
gefördert wie an amerikanischen
Top-Unis“, schwärmt Niemeier, der
auch ein Jahr in denUSA studiert hat.
Zwölf Lehrstühle betreuen in Leipzig
120 handverlesene Diplomstudenten.
Niemeier kennt auch anderes: „Im
Grundstudium in Münster quetsch-
ten wir uns zu 700Mann in den Hör-
saal.DerAustauschmitdenProfesso-
ren war gering. Es ging vornehmlich
darum,Wissen zu pauken. Praktische
Bezügewaren selten.“

Anders an der HHL: „Unsere Stu-
denten lernen, sich in Kleingruppen
zu organisieren und zu präsentieren.
Sowird auch im Examen geprüft“, er-
läutertMaziar Arsalan, der für Quali-
tätsmanagement bei der HHL verant-
wortlich ist. Niemeier ergänzt: „Pra-
xisprojekte bei Firmen sind dasA und
O. Ex-Vorstandschefs halten Semi-
nare.Praktikaund einAuslandssemes-
ter sind obligatorisch.“ Direkt nach
seinemPraktikum beiMcKinsey hatte
Niemeier ein Angebot in der Tasche.
NichtsUngewöhnliches. „HHL-Diplo-
manden sind jungundkomplett ausge-
bildet im Sinne eines Arbeitgebers“,
meint Hans Georg Helmstädter, Fir-
menkontakter derHHL.

Jedoch stoßen Absolventen priva-
ter Wirtschaftsunis bei Personalern
oftmals aufVorbehalte. „Das Studium
wird zwar mundgerecht serviert
– abernicht immerbringendieAbsol-
venten genugDrivemit“, sodieErfah-
rung vonMarkusDinslacken, zustän-
dig für Rekrutierungen bei Henkel.
„Praktika und Auslandsstationen be-
kommen Privathochschüler auf dem
Silbertablett gereicht“, dies missfällt
auch Eva Schadeck vonUnilever.Das
bleibt nicht ohne Folgen.Viele haben
ein unrealistisch hohes Anspruchs-
denken an den Arbeitgeber. „Nach
drei Monaten fragen manche schon
nach dem nächstenKarriereschritt.“
Die Studie zeigt:Die meisten Per-

sonaler bevorzugenweiterAbsolven-
ten vonMassenunis. „Auch wenn die
Studienbedingungen nicht immerop-
timal sind:Wer sich dort durchge-
setzt hat, beweist viel Eigeninitia-
tive“, glaubt Dinslacken. „Sich selbst
zu organisieren bildet die Persönlich-
keit“, betont Eva Schadeck. Sie ist
überzeugt: „Praxisnähe gibt es längst
auch an derMassenuni.“
Zum Beispiel in Mannheim: „Die

Fakultät legt vielWert auf praktische
Fallstudien in kleinen Gruppen zu-
sammen mit der Industrie. Sie bringt
deshalb viele gute Absolventen her-
vor“, lobt derHenkel-Personaler.Das
hat sich längst herumgesprochen:
3 600 Bewerber konkurrieren um 300
Studienplätze. Auch die Unterneh-
men stehen Schlange: „Wir haben
eine langeWarteliste von Firmen, die
strategischer Partner werden wol-
len“, erzählt Manfred Perlitz, Mann-
heimerBWL-Dekan. „240Firmenprä-
sentieren sich jedes Jahr bei uns.“
Der frischeWind der Praxis weht

in Mannheim vielerorts: Vorstands-
chefs halten Übungen ab– Professo-
ren gründen mit Absolventen Fir-
men. MLP etwa sponsort ein Rheto-
rikseminar. „Wir tun was für unsere
Studenten“, meint Perlitz, der selbst
fünfFirmen aus seinemLehrstuhl aus-
gegründet hat. Für ihn kommt es auf
die richtige Balance zwischen Theo-
rie und Praxis an. Privatunis sind für
Perlitz hier viel zu unausgewogen –
„bessere Schulen, die Studenten wie
kleineKinder amHändchen führen“.
„Der Kuschelfaktor ist nicht alles,

wenn es umdieWahl des Studienorts
geht“, warnt auch Access-Gründer
NorbertWangnick. „Denn allein ent-
scheidend ist doch:Absolventenwel-
cher Hochschule die Personaler am
Ende zumGespräch einladen.“

Wer alles selbermacht, kommt
zu nichts. Eine Erkenntnis,

die so manchem Chef erst recht
spät kommt. Dabei ist delegieren
das wichtigste Werkzeug auf der
Karriereleiter.DerErfolg einesMa-
nagers hängt vom Erfolg derjeni-
gen ab, die mit ihm zusammenar-
beiten. Deshalb sollte man seinen
Mitarbeitern schon im eigenen In-
teresse jeden Erfolg gönnen. Hier
beginnt allerdings bereitsdas erste
Hindernis für diejenigen, die sich
für unersetzlich halten oder glau-
ben, permanent imMittelpunkt ste-
hen zu müssen. Aber selbst weni-
ger narzisstisch ausgeprägte Ty-
pen blockieren sich oft mit der ei-
genen Einstellung denWeg.
Wer zum Beispiel glaubt, dass

er selbst alles besser kann als an-
dere, dass andere nicht so präzise
und fehlerfrei arbeitenwie er, dass
er die Kontrolle verliert, wenn er
Arbeiten abgibt, der ist auf dem
bestenWeg in das karrieremäßige
Abseits. Ziele vorgeben, dabei den

Weg zum Ziel nicht vorschreiben,
sondern die Mitarbeiter den Weg
selber finden lassen–das istdieGa-
rantie für einen Lernprozess, der
alle täglichweiterbringt.
DieBegründung „Bis ich erklärt

habe, was zu tun ist, habe ich die
Aufgabe selbst erledigt“ spricht
nicht für die intellektuellen und
kommunikativen Fähigkeiten des
Delegators.Undwer fürchtet, dass
sich durch das Abgeben einer Tä-
tigkeit herausstellt, dass andere
den Job besser machen, der wird
bald merken, dass er seine besten
Tage bereits hinter sich hat.
Delegieren heißt vordenken,

sich Gedanken machen, was in
nächster Zukunft geschieht, heißt,
sich und seineMitarbeiter auf die
nächsten Phasen desBerufslebens
vorzubereiten. Loslassen können
heißt abgeben können, Kopf und
Hände freihalten für zukünftige
Aufgaben, die heute immer schnel-
ler auf Manager einstürzen. Das
setzt aber voraus, dass man Ver-
trauen in seine Mitmenschen hat.
Keine guteBasis für den, der über-
all Neider, Feinde oder Konkur-
renz wittert. Wer anderen miss-
traut, wird sich nie von der Über-
zeugung abbringen lassen, dass
der Briefträger jede Postkarte
liest.
Der Perfektionismus-Fan, für

den kein Resultat unter 100 Pro-
zent akzeptabel ist, und der Kon-
troll-Freak, der sich ohne stündli-
che Fortschrittsmeldung unwohl
fühlt – die beidenwerden beimDe-
legieren immer unter ihren gene-
tisch bedingten Sperren leiden.
Und wer glaubt, nicht delegieren
zu können, weil er von Unfähigen
umgeben ist, der hat seine Anzie-
hungskraft auf Gleichgeartete
noch nicht bemerkt. Führungs-
kräfte aber, die delegieren, ihre
Mitarbeiter fordern und nebenbei
zukunftsfit machen, profitieren
vondenkreativen Ideen, dieMitar-
beiter entwickeln, wenn man ih-
nenVerantwortung überträgt.

War es wirklich ein Fauxpas?
Als der britische Außenmi-

nister Jack Straw es geschehen
ließ, dass sich Condoleezza Rice
auf den Boden vor seiner Kabine
zum Schlafen legte? In der Presse
las es sich zwar so, doch eigentlich
verhielt sich Jack Strawvöllig kor-
rekt.Die amerikanischeAußenmi-
nisterin hatte ihm nämlich als
Gastgeberin in Ihrem Flugzeug
das einzige Bett an Bord angebo-
ten. Der britische Minister nahm
dankend an.Und Rice bettete sich
– wie selbstverständlich – kurze
Zeit später auf dem Boden. Und
nach den Business-Etikette-Re-
geln hatte er auch richtig gehan-
delt. Denn geschäftlich zählt nur
die Hierarchie und die Funktion
und nicht das Geschlecht. Das ist
der große Unterschied zu Be-
nimm-Regeln in der Freizeit und
auf gesellschaftlichem Parkett:
Dort istdieFrau immerdieHöher-
rangige.Daher gelten bei einerBe-

sprechung in der Firma tagsüber
andere Regeln, als beim Dinner
mit denselben Kollegen. Condo-
leezza Rice hatte die Gastgeber-
Rolle und hat daher – völlig kor-
rekt – ihrem Gast die Höflichkeit
erwiesen und sich selber zurück-
genommen. Hätte ein männlicher
US-Minister dasselbe getan, wäre
überdieseGestenieberichtetwor-
den. Dennoch wirkte das Verhal-
ten des Ministers unelegant, fast
peinlich. Weil – geschlechtsneu-
tral hin oder her – esGrundregeln
gibt, die fest in der Gesellschaft
verankert sind.
Wie aber ist es im normalen Be-

rufsalltag? Sind die Bedingungen
wirklich geschlechtsneutral? Vor
Kurzem leitete ich ein Seminar für
die Juristen der Rechtsabteilung ei-
nesgroßenUnternehmens.Die jun-
genHerren erschienen alle im dun-
kelgrauenAnzug und die jungen Ju-
ristinnen leider weniger professio-
nell in bunten Farben und unter-
schiedlichen Kleidungsstilen. Mit
dem Ergebnis, dass ich die Frauen
für Assistentinnen hielt. Fatal,
wenn dasselbe einem Kunden pas-
siert. Dunkle Farben sind nach wie
vordie konservativenBusiness-Far-
ben, die Seriosität und Kompetenz
vermitteln. Das klingt oberfläch-
lich, aber der erste Eindruck gibt
keinenEinblick indie fachlichenFä-
higkeitenoderdas IntellektuelleNi-
veau eines Gegenübers. Daher rate
ich jungen Frauen, sich immer so zu
kleiden, dass sie fürdie nächste – an-
gestrebte –Positionunter jedemAs-
pekt die Idealbesetzungwären.Das
sieht natürlich bei Bankern, Kreati-
ven, Journalisten oderMitarbeitern
derModebranche ganzunterschied-
lich aus.Daher ist es eminent wich-
tig, dassUnternehmen ihrenMitar-
beitern klar sagen, wie sie nach au-
ßenhin repräsentiertwerdenmöch-
ten. Am besten noch vor dem ers-
ten Arbeitstag, damit die Weichen
gleich richtig gestellt sind.

Redaktion:Claudia Tödtmann
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WirtschaftsabsolventenderHandelshochschule Leipzig können sich freuen:Hier stimmenStudienumfeld und Jobchancen.
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Anwelchen deutschenHochschulenman am bestenWirtschaft studieren kann– die Top 30
Rang Hochschule Index1) Studierende (26,6 %) Absolventen (26,6 %) Personaler (26,6 %) ObjektiveKriterien (20 %)

Rang Top-Wertun- Noten- Rang Top-Wertun- Noten- Rang Nennungen4) Rang Betreuung5) Studien- Internatio-
gen ( %)2) schnitt3) gen ( %)2) schnitt3) ( %) dauer6) nalität7)

1 HHL Leipzig 76,6 1 86,1 1,2 1 83,3 1,2 9 9,9 2 1:10,7 8,3 97,6

2 WHUVallendar 76,4 4 80,4 1,6 3 84,4 1,4 5 22,0 1 1:07,0 8,0 98,9

3 EBSOestrich-Winkel 75,9 2 80,8 1,3 2 79,4 1,3 6 16,5 3 1:17,5 8,3 99,2

4 UniMannheim 71,9 22 49,4 2 9 60,3 1,7 1 61,5 28 1:24,6 11,1 71,7

5 UniWitten-Herdecke 68,0 3 77,1 1,4 4 78,6 1,4 10 8,8 5 1:11,2 10,8 94,4

6 HfB Frankfurt a.M. 61,0 7 70,4 1,5 5 80,5 1,6 22 3,3 8 1:20,3 10,7 93,3

7 Kath.Uni Eichstätt-Ingolstadt 60,8 9 64,3 1,6 7 64,3 1,6 7 13,2 10 1:24,6 10,0 84,7

8 ESCP-EAPBerlin 60,1 6 68,8 1,4 6 62,6 1,5 22 3,3 6 1:10,8 12,5 100,0

9 UniMünster 59,0 16 50,1 1,8 21 44,4 1,9 3 37,4 22 1:20,7 10,5 68,3

10 UniMünchen 56,8 13 57,3 1,8 18 45,1 1,9 4 28,6 27 1:18,4 11,0 67,4

11 IU Bruchsal 56,1 5 68,4 1,4 11 50,3 1,7 50 0 4 1:08,1 k.A. 85,7

12 TUMünchen 54,9 8 65,9 1,5 – k.A. k.A. 39 1,1 24 k.A. k.A 80,0

13 TU Freiberg 53,0 11 57,6 1,7 8 65,5 1,6 50 0 11 1:24,2 10,5 86,9

14 Uni Frankfurt a.M. 47,4 10 61,3 1,6 17 50,9 2,0 12 6,6 47 1:30,0 12,7 71,1

15 UniBayreuth 44,8 30 37,5 2 16 45,9 1,9 8 12,1 26 1:25,7 11,0 73,4

16 UniRegensburg 44,6 29 41,0 2,1 12 54,0 1,8 18 4,4 13 1:15,9 10,1 71,3

17 Uni Erlangen-Nürnberg 44,5 15 52,4 1,8 25 42,8 2,0 12 6,6 30 1:30,3 11,1 75,2

18 UniUlm 44,4 18 47,0 1,8 13 48,0 1,8 50 0 18 1:14,1 9,0 54,4

19 UniKöln 44,1 46 29,2 2,4 33 38,9 2,2 2 38,5 58 1:31,8 13,5 68,6

20 UniOsnabrück 43,8 14 51,1 1,7 10 51,4 1,7 50 0 53 1:36,8 11,9 65,3

21 UniGreifswald 43,2 23 43,5 1,9 14 47,0 1,8 50 0 14 1:27,6 10,8 k.A.

22 UniKarlsruhe 41,8 25 40,5 1,9 22 47,2 2,0 14 5,5 34 1:08,5 12,3 61,1

23 UniMarburg 41,4 17 45,8 1,8 19 43,4 1,9 39 1,1 40 1:26,5 11,1 63,2

24 FUBerlin 40,9 20 46,2 1,9 26 41,5 2,0 22 3,3 32 1:30,7 k.A. 76,5

25 UniWürzburg 40,7 12 59,6 1,8 30 35,4 2,1 39 1,1 37 1:27,6 11,7 70,0

26 Uni Freiburg i.Br. 39,6 27 36,9 2,0 - k.A. k.A. 14 5,5 20 1:30,9 11,0 k.A.

27 UniHohenheim 38,9 28 39,2 2,0 15 48,2 1,9 22 3,3 51 1:26,8 11,5 58,8

28 Uni Jena 38,5 26 36,5 1,9 45 27,9 2,2 50 0 9 1:25,5 10,1 92,3

29 UniKonstanz 37,9 31 38,2 2,1 39 40,6 2,3 22 3,3 12 1:27,0 10,3 k.A.

30 UniPassau 37,6 37 34,1 2,3 28 43,2 2,1 14 5,5 16 1:26,6 10,0 75,3
1) Umrechnung der Ergebnisse auf einer Skala von 0 bis 100 (Genaue Methodik unter www.karriere.de/ranking); 2) durchschnittliche Häufigkeit der Antwort „Sehr zufrieden“ fließt zu einem Drittel in die Studierendenwertung ein; 3) durchschnittliche Zufriedenheit auf einer Skala von 1 (sehr zufrieden) bis 6 (sehr unzufrieden), fließt zu zwei Dritteln in die Studierendenwertung ein; 4) prozentuale
Häufigkeit der Nennungen; 5) Verhältnis Lehrpersonal/Student; 6) durchschnittliche Studiendauer bis zum Diplomabschluss lt. Statistischem Bundesamt ; 7) Anteil der Studierenden ab dem fünften Semester, die ein Auslandssemester absolviert haben oder dies planen Quelle: karriere, access
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